


Hundert Faceen der unersöpflien emenvielfalt der Lebenskunst

werden hier präsentiert. Das Leben in seiner alltäglien Banalität kommt

zum Vorsein, aber gerade dur seine unseinbaren Nebenaspekte

simmern die großen Lebensfragen hindur. Die Balance ist in diesem

heillosen Dureinander, das der Alltag ist, nit im jeweiligen Moment zu

finden, sehr wohl aber dur die Zeit hindur, im endlosen Hin und Her der

Gefühle, der Erfahrungen und Begegnungen.

Vom kleinen Glü der Erkältung, vom Bli in den Spiegel am Morgen, von

einem Örten, an dem es sehr still ist, von der kulturellen Bedeutung des

Wurstsalats, vom Trambahnfahren, von der Kunst des Pfeifens, vom Sinn des

Slienfahrens, aber au vom Novembertag am Grab und vielem mehr

handeln diese kleinen Texte, die mit leiter Feder gesrieben sind,

ursprüngli für die Neue Zürer Zeitung am Sonntag. Menslikeit,

Heiterkeit, Ironie und Selbstironie sind ihre Kennzeien. Der Leser kann

si mit diesem Bu in die Nise eines Cafés zurüziehen und wird si

bei der Lektüre so köstli amüsieren wie vermutli der Autor son beim

Sreiben am selben Ort.
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Vorwort
Besteht die Lebenskunst darin, si das Leben leiter zu maen? Vielleit,

mehr no aber darin, es si swerer zu maen. Wozu? Um es si leiter

zu maen. Kann der misslie Umweg nit ausgelassen werden? Er kann,

aber nur um den Preis, die Fülle des Lebens zu verfehlen. Deren Erfahrung

seint daran gebunden zu sein, Swierigkeiten zu meistern und

Herausforderungen zu bestehen.

Aber es kommt nit so sehr darauf an, solen Behauptungen zu folgen,

eher darauf, das Leben selbst zu erproben und eigene Erfahrungen zu

sammeln. Im Grunde ist Lebenskunst nämli etwas sehr Einfaes: Das

Leben zu leben und Erfahrungen zu maen. Und über die eine oder andere

Erfahrung gelegentli etwas nazudenken. In dieser Bereitsa zum

Nadenken liegt der philosophise Aspekt der Lebenskunst – und zuglei

ihre möglie Verfehlung, denn so gabeln si die Wege: Mane denken

wenig na und blien stets nur »na vorn«, Fußballspieler zum Beispiel,

mit dem Risiko, dieselben misslien Erfahrungen immer wieder maen zu

müssen. Andere können mit dem Nadenken kaum no aufhören,

Philosophen zum Beispiel, mit der Gefahr, über all dem Grübeln das

Eigentlie zu vergessen: eben zu leben und Erfahrungen zu maen.

Irgendwo zwisen Philosoph und Fußballspieler ist der Lebenskünstler

angesiedelt, der si um eine bewusste Lebensführung bemüht, aber der

Nadenklikeit allein nit alles zutraut.

Die größte Herausforderung der Lebenskunst besteht darin, in all dem

Dureinander gegensätzlier und widersprülier Erfahrungen eine Art

von Balance zu finden und zu wahren. Lebenskunst ist die Kunst der

Balance zwisen Angst und Unersroenheit, Beharrlikeit und

Beweglikeit, Lust und Smerz, Alleinsein und Zusammensein, Frieden

und Krieg, Sinn und Sinnlosigkeit und so vielem mehr. Die Kunst der

Balance zielt nit darauf, die Polarität des Lebens aus der Welt zu saffen,

sondern sie von Grund auf anzuerkennen und mit dem Weselspiel

zwisen den Polen zu leben, und sei es nur in der inneren Haltung, die das



»Positive« wie au das »Negative« zu umgreifen sut. Nit dass es eine

Norm wäre, die Balance wahren zu müssen. Aber si auf die Sue na ihr

zu begeben eröffnet einen Weg des Lebens, der als erfüllend erfahren werden

kann. Nit dass in jedem Augenbli die Balance erfahrbar wäre, sehr wohl

aber dur die Zeit hindur, im endlosen Hin und Her der Gefühle, der

Erfahrungen und Begegnungen.

Das Tagebu eigener Versue dazu sowie einiger Beobatungen an

anderen: Das ist dieses Bu. Als Anstrengung eines Jahres, in der Abfolge

der Jahreszeiten erseint die Sue na einer Kunst der Balance in diesem

Bu: nit nur, weil eben einige jahreszeitlie Besonderheiten in die Feder

geflossen sind, sondern au, weil in der linearen Zeit der Moderne die

Kunst der Balance eines zyklisen Elements bedarf, das nit so ohne

weiteres ins Wanken gerät, und dazu eignet si besonders die

Wahrnehmung der Jahreszeiten. Daher nun also, mit leisem Anklang an ein

bekanntes Werk der Musikgesite, die »Vier Jahreszeiten« einer

philosophisen Lebenskunst. Gepflegt wird damit zuglei die

Aufmerksamkeit auf das »Kleinste und Alltägliste«, wie Nietzse sie in

der Fröhlien Wissensa denen ans Herz legte, die zu Ditern ihres

Lebens werden wollen; oder, wie er in Menslies, Allzumenslies

formuliert: »Wir müssen wieder gute Nabarn der nästen Dinge werden

und nit so verätli wie bisher über sie hinweg na Wolken und

Natunholden hinblien.« Denn nie in einem anonymen Sein, immer nur

im individuellen Alltag ist das Leben fassbar und erfahrbar. Und gerade

dur die seinbar unseinbaren Nebenaspekte des Lebens simmern die

großen Lebensfragen hindur, auf deren endgültige Beantwortung der

momentane Lebensvollzug ja do nit ewig warten kann.

Hundert Aspekte, hundert Faceen der unersöpflien emenvielfalt

der Lebenskunst werden hier präsentiert. Im imaginären Gesprä mit dem

Leser sind diese kleinen Stüe entstanden, ursprüngli für die Neue

Zürer Zeitung am Sonntag, in der seit der ersten Ausgabe 2002 die

Kolumne »Lebenskunst« als Bestandteil der »Gesellsa« erseint. Die

ersten hundert Kolumnen, zwisen 2002 und 2004 publiziert, werden hier

gesammelt präsentiert, in veränderter Reihenfolge und auf der Basis der



jeweiligen Manuskriptfassung. Sie sind während der Arbeit an einem

umfangreien Bu entstanden, daher au mane Übersneidung

damit.* Einen Rüzugsort hat der Autor, einige Kolumnen versweigen es

nit, so manes Mal im Café gefunden – nit nur, um dem Kliseebild

vom Lebenskünstler ordnungsgemäß zu entspreen, sondern au, weil

dieser Ort kreative Bedingungen bietet, die si auf ideale Weise mit den

Notwendigkeiten der Arbeit verbinden lassen, Ort eines kleinen Glüs.

Vielleit au für den Leser, der si mit diesem Bu in seine Nise des

Lebens zurüzieht und in der Begegnung mit den Ideen eines anderen

seinen eigenen Gedanken Raum gibt.

* Wilhelm Smid, Mit si selbst befreundet sein. Von der Lebenskunst im Umgang mit si selbst,

Bibliothek der Lebenskunst, Suhrkamp Verlag, Frankfurt a. M. 2004.



Frühlingsgefühle:
Anschwellende Adern

1 | Wohnen in Gewohnheit

Guten Morgen, gut geslafen? Sind Sie gut aus dem Be gekommen? Ah,

Sie sind ein wenig liegen geblieben. I au, aber das war . . . swierig, es

war ein Experiment, und das kam so: Gerne wollte i mal einen Tag ganz

ohne Gewohnheiten verbringen. Denn Gewohnheiten sind lästig, sie halten

uns vom wahren Leben ab, man muss sie hinterfragen, und was wäre

einfaer, als sie kurzerhand abzusaffen. Gewohnheiten sind von gestern,

das ist ihre Natur; sie sind starr, während do in der Moderne nur

Flexibilität und Zukun zählen. Endli einmal, date i, absolut modern

sein, keine alten Hüte mehr, immer alles neu, jeden Tag.

Also mate i den Sonntag zum ersten Tag der neuen Zeit. Vom

Moment des Aufwaens an wollte i über alles neu entseiden. Das

Problem war nur: Nun kam i nit mehr aus dem Be. I überlegte hin

und her: Soll i aufstehen, warum, wofür, mit welem Fuß, wann, und was

dann? Das raubte mir den halben Morgen, und als i endli in der

Vertikalen war, ging es weiter: Was sollte i zubereiten, Tee oder Kaffee oder

sonst etwas, denn das Gewohnte war ja ausgeslossen, und als i die al

der Wahl wieder durgestanden hae, konnte i mi nit für eine

bestimmte Tasse entseiden, denn i habe zwanzig versiedene, und die

eine, die i so liebe, dass i aus Versehen son mal ein Stü davon abbiss,

kam nit in Frage, alles Gewohnheit, alles fragwürdig.

Kurzum, i kam nit weiter, i musste kapitulieren. Und genau das

erweist si als Triumph der Philosophie, die immer dana fragt, was etwas

eigentli ist: Die Gewohnheit, so weiß i nun, ist eigentli eine Entlastung

von der Entseidung, die ansonsten pausenlos zu treffen wäre. Nur

dadur, dass ein großer Teil des Lebens wie von selbst abläu, ohne weiteres

Nadenken, werden die Kräe frei, si mit dem Ungewohnten intensiver



befassen zu können. Das ist der Sinn der Gewohnheit. Aber das ist no

nit alles.

So ritig zu Hause bin i nur dort, wo mir das Leben vertraut ist und wo

i mi geborgen fühle. In den eigenen vier Wänden? Nein, über die verfüge

i au dort, wo i fremd bin, etwa im Hotel. Das wahre Wohnen ist ein

Wohnen in Gewohnheit. Gewohnheiten sind unverzitbar, um si das

Leben einzuriten. Gewohnheitshalber sind sie zwar zuweilen au zu

überdenken und aufzubreen, um eine Umstrukturierung vorzunehmen –

die aber nur gelingen kann, wenn sie wiederum in Gewohnheiten

niedergelegt wird. Rundum sollten wir ihnen dankbar sein, den

Gewohnheiten, wir verdanken ihnen das Leben. So, und jetzt dürfen Sie si

gemütli in Ihrer Sofaee zurülehnen, wie jeden Sonntagmorgen, und in

der Zeitung weiter smökern, ganz wie gewohnt. Ohne jedes slete

Gewissen.

2 | Frühlingsmelodie

Haben Sie es son gehört? Das Lied! Die Töne, so sauber und klar

gesungen, reihen si zauberha zu der Melodie, die die ahnungsvolle

Melodie des Frühlings ist. So sön, so melanolis! Wo das zu hören ist?

Der Konzertsaal ist überall, der Eintri ist frei. Die Bühne, von der herab

gesungen wird, sind Däer und Baumwipfel. Dort sitzt einsam die Amsel,

und wir sind ihr Publikum.

Aus dem Klangteppi der wieder zum Leben erwaten Spatzen, Finken,

Meisen heraus erhebt si majestätis die Stimme dieser Solistin unter den

Vögeln. Vorzugsweise in den Abendstunden, wenn das lärmende Leben

allmähli zur Ruhe kommt, oder früh am Morgen, wenn es no ruhig ist,

setzt der swarze Vogel si in Szene. Ho oben thront er über den

Niederungen des menslien Lebens. Den gelben Snabel weit geöffnet,

das Köpfen zum Himmel geret, dringen die Töne aus voller Kehle

weithin hörbar in die beginnende oder weiende Dämmerung.



Regen kann sie gar nit beeindruen, ganz im Gegenteil: Jetzt erst ret

triumphiert sie singend über das Grau des Tages, arakteristis einen

vollen Ton vor den anderen setzend, einen Triller zwisendur, ein

Zwitsern. Au baut sie gerne in ihr Lied ein, was sie in der Umgebung

hört, und dies alles so variantenrei, dass son ganze wissensalie

Arbeiten darüber gesrieben worden sind.

So viel söpferise Musik ist bei den Musikern nit ohne Antwort

geblieben: Riard Strauß hat den Gesang der Amsel in den »Rosenkavalier«

eingearbeitet. Cesar Bresgen widmete ihr seine Komposition »Naruf für

eine Amsel«. John Lennon und Paul McCartney srieben für sie den Song

»Blabird«: »Swarzer Vogel flieg / Hinein ins Lit der dunklen

swarzen Nat«. Und die Literaturgesite kennt die kleine Erzählung

»Die Amsel« von Robert Musil: »I bin deine Amsel – sagte er –, kennst du

mi nit?«

»Die« Amsel ist in Wahrheit allerdings der Amselmann, ganz in Swarz,

während das Weiben, in unseinbares Braun gekleidet, nit singt. »Sie«

ist die Diva, i bin ihr stiller Bewunderer. Ihr liege i zu Füßen, jeden

Frühling von Neuem, und i glaube, sie weiß es und wartet son auf mi,

wenn i des Weges komme. Dann halte i inne für einen Moment und bin

ganz Ohr für die volltönenden Klänge. Nur eine Angst werde i nit los:

Dass dieses Lied eines Tages verstummen könnte.

3 | Am Anfang ist die Angst

Plötzli, mien auf dem Gehsteig, ergrei sie von mir Besitz, irgendwele

Angst, Lebensangst, Weltangst; i weiß nit ret, wie mir gesieht. Ein

Lo tut si in mir auf, die Welt um mi herum versinkt zum tristen

Nits. Als i jemandem davon erzähle, reit es beim einen zum

verständnisvollen Nien, ein anderer nimmt glei Reißaus, die Angst ist

»negativ«, sie »zieht herunter«. Angst mat einsam.

Und do lasse i sie gewähren, wenigstens für einige Zeit, genügen ihr

ein paar Tage? I will sie nit überspielen, nit betäuben, sondern in mi



aufnehmen und durstehen. Denn die Angst, so beängstigend sie ist,

erseint mir wertvoll; i kann ihr und mir Fragen stellen: Was ist es, das

Angst mat; wele Zusammenhänge sind es, in mir selbst und in der Welt,

in der i lebe? Gibt es ein Leben ganz ohne Angst? Was ist Leben? I

beginne nazudenken, Informationen zu suen, Gründe zu finden,

Slüsse zu ziehen, mit anderen darüber zu spreen; immer weitere Kreise

des Lebens kommen dabei ins Blifeld. Damit aber bin i mien drin im

Prozess der Bewusstwerdung, auf dem Weg zur bewussten Lebensführung,

zur Lebenskunst.

Lebenskunst, das ist ein altes ema der Philosophie, das neues Interesse

auf si zieht. Die akademise Philosophie der Moderne date, darauf

verziten zu können, verstand si eher als Dienstleisterin der

Wissensaen. Und war es nit der Traum der Moderne, mit Hilfe von

Wissensa und darauf beruhender Tenik alle Lebensprobleme zu lösen?

No einmal wird dieser Traum mit Bezug auf die Gentenologie geträumt,

und zuglei ahnen viele son das Resultat: Einiges wird wahr werden,

vieles nit, und manes wird zum Alptraum werden. Zuletzt werden die

Individuen wieder auf si selbst zurügeworfen sein. Sie selbst sind es, die

mit dem Leben überhaupt und nun au mit den Folgen von Wissensa

und Tenik fertig werden müssen. Und si ängstigen. Angst ist, no vor

dem Staunen, der Anfang der Philosophie, des Innehaltens und

Nadenkens. Entseidend ist, ob die Angst aufgenommen wird, um si

wieder auf das Leben zu besinnen und besser damit zuretzukommen, seit

jeher das Anliegen der philosophisen Lebenskunst, dieser anderen Art von

Tenik: tene tou bíou im Grieisen, ars vitae, ars vivendi im

Lateinisen. An manes aus ihrer Tradition lässt si anknüpfen, anderes

ist neu auszuarbeiten, um Antworten auf die Herausforderungen der Zeit zu

finden. Vor allem aber setzt Lebenskunst nit son einen fertig

ausgebildeten Intellekt voraus. Man braut dafür kein abgeslossenes

Hosulstudium.

Die Angst ist, wenn sonst nits, der Anfang der Lebenskunst, das Ende

der Gleigültigkeit gegenüber dem eigenen Leben. Zur Angst sind alle

Mensen fähig, und sie kommt zu jedem au ganz ungefragt. Angst um


